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Die Zinnsammlung des Baye rischen Nationalmuseums im Zweigmuseum Asbach 

I. Humpell, Marienberg (Sachsen), 
Christoph Wiegoldt, um 1600, Zinn, H. 19,2 cm; 

Bayerisches Nationall11uSelll11 , Miinchen 

2. SchraubJlasche, Innsbmck, Sebastian Karmll, 
lIIn 1700, Zinn , H. 21, 1 Cln; 

Bayerisc/lcs Nationall11t1Selll11, München 

Meisterwerke 
der Metallkunst I 

Ds in Niederbayern nahe Rotthalmün­
ste r ge legene ehemalige Benediktinerklo­
ster Asbach nimmt se it 19R4 ein Zweigmu­
seum des Baye rische n Nationalmuse ums 
auf. Dort wird jeweils e ine bedeutende Aus­
wahl aus der Sammlung histori scher Abgüs­
se sowie aus den Schmiedeeise nbeständen 
des Bayerischen Nationalmuse ums gezeigt 
(WELTKUNST Nr. 13, I. Juli 1986, S. 
1862~ 1 8(5) . Fe rne r waren in Asbach bis 
1990 niederbayerische Bauernmöbel aus der 
Ze it von 17RO bis 1850 ausgestellt. Im Sinne 

einer in größeren Abständen stattfindenden 
Umgesta ltung e inige r Räume des Z weigmu­
seullls werden nun a n Stelle der Bauefllmö­
bel etwa 260 We rke der Metallkunst aus 
Zinn , Kupfe r und Messing priisentie rt ; zu­
gleich e rfährt die Abteilung der Eisenarbei­
ten eine wesentliche E rweiterung . Damit 
sind je tzt za hlre iche Objekte aus dem Be­
reich der uned le n Meta ll e, die im Münchner 
Haus an der Prinzregcntenstraße wegen der 
fortd aue rnde n Umbaumaßnahmen nicht ge­
zeigt werden können , ers tm als der Öffent-
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lichkcit zugänglich. Den Schwerpunkt der 
Ausstellung, die ab 24. Juli 1991 mehrere 
Jahre in Asbach zu sehen sein wird, bilden 
gut 130 Zinngegenstände - aus einem Ge­
samtbestand von etwa 300 Objekten -, wo­
bei in die Auswahl insbesondere die quali­
tätvolIeren und zudem gut erhaltenen Ex­
emplare einbezogen sind (eine auf den Vor­
arbeiten von Barbara Hardtwig beruhende 
ausführlichere Publikation ist in Vorberei­
tung) . 

Entsprechend der dominierenden Aus­
richtung des Bayerischen Nationalmuseums 
im 19. Jahrhundert , das 1855 zunächst nicht 
als ausgesprochenes Kunstgewerbemuseum 
gegründet worden war, sind in dessen Zinn­
sammlung die verschiedenen Kunstland­
schaften nicht gleichmäßig vertreten . So fin­
den sich kaum Zinnobjekte aus Nord- und 
Westdeutsch land und nur wenige, wenn­
gleich wichtige Gegenstände aus Mittel­
deutschland, besonders aus Sachsen. Dage­
gen ist die Zinngießerkunst Süd- und Süd­
westdeutschlands, Österreichs und der 
deutschsprachigen Schweiz gut repräsen-

rt. 
( Die 13 Vitrinen der Zinnabteilung der As-

bacher Ausstellung sind weitgehend nach 
Typen und Dekorformen zusammengestellt. 
Einen hervorgehobenen Rang beanspru­
chen die Reliefzinnarbeiten des 16. und 17. 
Jahrhunderts, über die Barbara Hardtwig 
berichtet hat (WELTKUNST Nr. 10, 15. 
Mai 1989, S. 1496-1499); darum werden 
hier verschiedene Objekte des Bayerischen 
Nationalmuseums, die auf Fran~ois Briot, 
Caspar Enderlein, Isaak Faust, Paul Gün­
ther und andere zurückgehen oder in deren 
Nachfolge stehen, nicht nochmals behan­
delt. Hinzuweisen ist jedoch auf einige dort 
nicht erörterte Arbeiten mit Reliefdekor aus 
Sachsen und Böhmen sowie aus Nürnberg. 

Heimeran Wildner d. J., Hauptmeister 
der Egerer Zinngießerkunst der Spätrenais­
sance, schuf im dritten Viertel des 16. Jahr­
hunderts einen kleinen Humpen, dessen 

'llaufender Bildfries vier Szenen aus der 
cnesis - von der Erschaffung Evas bis zur 

, lertreibung aus dem Paradies - aufweist. 
Einen ähnlichen Typus repräsentiert der be­
deutend größere Humpen, den der in Ma­
rienberg im Erzgebirge tätige Zinngießer 
Christoph Wiegoldt um 1600 fertigte 
(Abb. 1); seine reliefierte Wandung zeigt 
die dreimal wiederholte Darstellung der Ra­
che des Zauberers Virgil nach einer Nürn­
berger Plakette, der ein Stich des Georg 
Pencz zugrunde liegt. Solche Reliefzinnar­
beiten aus Böhmen und Sachsen sind nicht 
zuletzt durch das wenig scharfe Relief der 
Bildszenen charakterisiert, das sich maßgeb­
lich aus der Verwendung von Sand- oder 
Gipsformen für den Reliefdekor erklärt. 

Im Vergleich zum sächsischen und böhmi­
schen Reliefzinn zeichnen sich die Nürnber­
ger Erzeugnisse des 16. und 17 . Jahrhun­
derts durch die außerordentliche Präzision 
der Formgebung aus. Das gilt nicht nur für 
die Zinnarbeiten aus der geschnittenen 
Form (die in Asbach unter anderem durch 
einen Kurfürsten- und einen Blumenteller 
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3. Schraubflasche, Bamberg, Meister C. G., 
11111 1670, Zinn, H. 22,9 cm ; Bayerisches 

Nationalmllsellm, München 

5. Teller, Nümberg, Nico/{ws Horchaimer, 11m 1570, 
Zillll. 021,9 cm; Bayeri.l'c1les Nationalll1l1.1'eLlm, 

Miine/l en 

6. lI1arzipallmodelmit Allegorie des Geruchs, 
süddelltsch (Niimberg?), 11111 1600. Z inn, 0 /5,5 cm; '­

ßayerisches Nationallllll.\·elll1l, München 

4. Schraub flasche, Vlm, Martin Lang, Mill e 17. Jh ., 
Zinn, H. 21,5 CIIl; Bayer;sches Natio/l{dmIlSeLlm, 

Miinchen 

des Hans Spatz II, einen Blumenteller des 
Zacharias Spatz sowie einen Bacchusteller 
des Andreas Dambach vertreten sind), son­
dern auch für diejenigen aus der geätzten 
Form, die ein gleichmäßig flaches Relief 
aufweisen . Neben der großen Famaplatte 
Nicolaus Horchaimers (in Asbach repräsen­
tiert durch eine von dessen Sohn Melchior 
gemarkte Ausführung) soll hier ein kleiner 
flacher Teller mit der Marke Nicolaus 
Horchaimers aus der Zeit um 1570 genannt 
werden (Abb 5); die zu dem undekorierten 
Spiegel kontrastierende Fahne ist von stren­
gem Maureskendekor überzogen, der etwa 
an die Ornamentstiche des Nürnbergers Vir­
gil Solis denken läßt. Künstlerisch höchst 
unterschiedlich konzipiert ist ein schüsselar­
tig vertiefter Teller des Nürnberger Meisters 

7. Teller, Regem/J/lrg, 1700, Zinn, 039.6 cm; 
Bayerisches Nationalmll.\·cllln. Miinchen 
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mit dem Ring aus dem letzten Viertel des 
16. Jahrhunderts, dessen Umbo wohl die 
Gestalt des schreitenden Kriegsgottes Mars 
zeigt, während die Fahne mit dichtem Ara­
beskenwerk in spielerischer Üppigkeit über­
spannen ist. 

Die bisher besprochenen Reliefzinnarbei­
ten können weitgehend als genuine Schöp­
fungen gelten, die nicht etwa in einem Ab­
hängigkeitsverhältnis zu Werken der Gold­
schmiedekunst stehen. Dagegen gehen die 
ebenfalls im Gußverfahren gefertigten Zinn­
arbeiten des späteren Barock mit Reliefde­
kor - zumindest indirekt - oft auf Silberar­
beiten zurück, deren Reliefzierat gewöhn­
lich in Treibtechnik gearbeitet ist. Dies zeigt 
sich zum Beispiel an einer um 1700 von Se­
bastian Karant in Innsbruck gearbeiteten, 
breitgelagerten Schraubflasche auf Sechs­
eckgrundriß, die sowohl in der Form wie im 
Dekor - mit großformigen Tulpen-, Narzis­
sen- und Anemonenblüten - an etwas früher 
anzusetzende Silberarbeiten gemahnt 
(Abb. 2). Strenger gehalten ist eine vierkan­
tige schlanke Schraubflasche, die der Bam­
. 'ger Zinngießer C. G., wohl ein Mitglied 

\. • Bamberger Kandelgießerfamilie Gieb­
ner, um 1670 schuf (Abb.3); hier sind die 
stärker stilisierten Blumen in einer Vase zu­
sammengefaßt. Besonderer Beliebtheit er­
freut sich auch das Motiv der Brustbilddar­
stellung des jugendlichen (1658 gekrönten) 
Kaisers Leopold r., das uns auf zwei nicht 
mit Marken versehenen Schraubflaschen in 
zylindrischer beziehungsweise vierkantiger 
Form begegnet. Im Zusammenhang mit 
dem barocken Reliefzinn ist auch die nur 
aus den beiden Seitenteilen des äußeren 
Formmantels, des sogenannten Hubeis, be­
stehende und somit unvollständige Messing­
gußform eines kleinen Zinnbechers (wohl 
eines Hochzeitsbechers) zu erwähnen, der 
nach Ostfriesland zu lokalisieren ist; ent­
sprechende Zinnbecherexemplare tragen 
die Marken von Meistern, die in Esens und 
Jever arbeiteten. Solche norddeutschen Re­
liefzinnarbeiten sind insgesamt außeror-

( . tlich selten. Eine Sondergruppe des Re­
liefzinns stellen die wohl in erster Linie für 
Marzipan bestimmten Zinnmodel dar, wie 
sie sich besonders aus dem späten 16. und 
frühen 17. Jahrhundert erhalten haben . Der 
in Asbach gezeigte Model mit der Allegorie 
des Geruchs (Abb. 6) findet etwa Parallelen 
in einem Exemplar der Sammlung Dr. Ruh­
mann. 

Die wichtigste Dekortechnik des Zinns ist 
- neben dem aus der Form gegossenen Re­
lief - die mit dem Grabstichel realisierte 
Gravierung, die sich in dem vergleichsweise 
weichen Material gut ausführen läßt. Be­
deutende Beispiele des 16. und 17. Jahrhun­
derts finden sich im Bereich der sogenann­
ten Tischschoner: flacher Platten in runder 
oder polygonaler Form, die eine weitgehend 
bildmäßige Darstellung ermöglichen. Nach 
den häufigen Durchbohrungen zu schließen, 
dienten sie wohl auch als Wandschmuck. 
Hohe Qualität der gestochenen Zeichnung 
besitzt insbesondere der von dem Augsbur­
ger Zinngießer Esaias Tepper d. Ä. 1583 ge-
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8. Humpen, Regensbllrg, ElIlerich Gün/zer, lIl1I 

1700, Z inn, H. 25 Cln; Bayerisches Na/ionall1luSelll1l, 
München 

9. TaJelmil Haussegell, Melllmingen, Hans Jakob 
Locher I, 1690, Gravierung: Tex/ von Psalm 121, 

Zinll, 18,5 x29,8 cm; Bayerisches Nationalmllseum, 
Miinchen 

10. Hllmpell, Mindelheim, Meister I. 11'.,2. Hälfte 
17. Jh., Zinn, H. 16,3 cm; 

Bayerisches Nationalmllselllll, Miinchen 

schaffene Tischschoner mit der das gesamte 
Bildfeld einnehmenden Darstellung des Ur­
teils Salomons auf der Vorderseite; dagegen 
ist die Rückseite - dem üblichen Schema 
entsprechend - eher ornamental aufgefaßt, 
indem das runde Mittelfeld von einer brei­
ten Rahmung umzogen wird. Eine solche 
Komposition lassen etwa auch die 1595 von 
Jeremias Hamburger gleichfalls in Augsburg 
sowie von Lorenz Kastner d. Ä. 1564 in Ulm 
gefertigten Tischschoner erkennen. Eine 
rein ornamentale Auffassung vertritt dage­
gen die wesentlich später, in der ersten Hälf­
te des 18. Jahrhunderts, von dem Nürnber­
ger Georg Suff d . J . geschaffene Untersetz­
platte in durchbrochener Arbeit. Im Gegen­
satz zu den voll ausgezogenen Linien der 
Gravierung der Renaissanceobjekte zeigt 
sich hier nun der charakteristische Dekor 
des barocken Zinns: Die sogenannte Fle­
cheltechnik wird mit kurzen, zickzackartig 
geführten Strichen realisiert, die die Dar­
stellungslinien weich auflösen und ihnen zu­
gleich mehr Fülle verleihen. 

Das Bayerische Nationalmuseum besitzt 
hier weitere beachtliche Beispiele, die s~ 
deutschen Werkstätten entstammen. Zu dell 
bedeutendsten Werken der Gattung zählen 
die Regensburger Zinnarbeiten. Hier ist ein 
ungewöhnlich großer schüsselartiger Teller 
mit der Meistermarke des Hans Christoph 
Prunsterer und der gravierten Jahreszahl 
1695 zu nennen, die im Zentrum den kaiser­
lichen Doppeladler zeigt, wie er uns im Zu­
sammenhang mit der Reichsstadt Regens­
burg häufig begegnet; beim gravierten De­
kor dominiert die Flechelmanier, die auch 
als fein schraffierte Füllung der Binnenflä­
chen mit raffinierten Effekten eingesetzt 
wird. Geradezu als Gegenstück kann eine 
nach Maßen und Technik identische Schüs­
sel mit dem Bildnis eines jungen Herrn und 
der gravierten Jahreszahl 1700 gelten, die 
zwar keine Marken trägt, aber ebenfalls 
nach Regensburg zu lokalisieren ist 
(Abb.7). Zu den führenden Regensburger 
Zinngießern des Spätbarock zählt ferner d' 
1673 Meister gewordene Emerich Güntzt, 
der einen durch hervorragenden Flechelde­
kor ausgezeichneten Humpen mit seiner 
Meistermarke versehen hat (Abb.8). Auch 
hier findet sich in der Gravierung das Motiv 
des Reichsadlers, das darauf deuten könnte, 
daß solche Humpen als Andenken für Besu­
cher der Reichsstadt Regensburg dienten, 
Nicht minder qualitätvoll ist eine sechskanti­
ge Schraubflasche Güntzers, die die gravier­
te Jahreszahl 1694 trägt. In dessen Nachfol­
ge steht ein von dem Regensburger Zinngie­
ßer Martin Scherb gefertigter Krug, der mit 
dem gravierten Datum 1716 versehen ist. 

Qualitativ den Gravierungen der Regens­
burger Zinnarbeiten vergleichbar, wenn 
nicht gar überlegen sind die Hervorbringun­
gen der Ulmer Zinngießer, die sich zudem -
im Vergleich zu den eher behäbig proportio­
nierten Regensburger Werken - durch ihre 
elegante Form auszeichnen; hier macht sich 
die anhaltende Verbindung zu den hervorra­
genden Goldschmieden Ulms bemerkbar. 
Zu den reizvollsten Produkten der süddeut-
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11. Deckeldose (Gell'ürzdose?), AugslJllrg, Ende 
17. Jh., Gefiiß: ßartholomiius Billmenstock d. A.; 
Deckel: I-Ialls Jakob Ruprecht, Z inn, /-I . 10,2 Cll1, 

0 /2,2 cm; ßaycrisches Nationalmllsewn, MÜllchen 

schen Zinngießerkunst zählt die vierkantige 
Schraubflasche des Martin Lang aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, deren Seiten­
mitten dUTch feine Balustersäulchen vor 

( 
Ilbrunden Einziehungen akzentuiert wer­

Jen (Abb.4). Somit nimmt die Schraubfla­
sche stark tektonischen Charakter an, wie es 
auch durch die waagerechten Profile an 
Standfläche und Schulter betont wird . Die 
reine Strichgravierung in Kupferstichart va­
riiert das Formenrepertoire des Schweif­
werks. Sehr ähnliche Ornamentformen fin­
den sich an der schlanken Vierkantflasche 
des Ulmers Benedikt Pfeffer, der stärker die 
flächenfüllende Flecheltechnik einsetzte; 
zwei Seiten werden von einem modischen 
Paar in der Tracht kurz vor der Mitte des 17. 
Jahrhunderts eingenommen. 

Eine unterschiedliche Graviertechnik läßt 
eine Deckelkanne des Georg Landtsperger 
aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
erkennen, .der der führenden Zinngießerfa­
milie Weilheims angehört; hier sind die rela­
tiv kurzen Striche der feinen Gravierung na­
hezu kerbenartig gebildet. Der Form nach 

'lndelt es sich um den unten behandelten 
,ypus der Stitze, wie ihn in sehr ähnlicher 

Weise auch ein Exemplar seines jüngeren 
Verwandten Melchior Landtsperger zeigt. 

Eine Sonderstellung behaupten die in kal­
ligraphischer Weise höchst kunstreich gra­
vierten Schrifttafeln in rechteckiger oder po­
lygonaler Form ohne figürlichc Motive. Das 
Bayerische Nationalmuscum besitzt ein von 
dem Memminger Zinngießer Hans Jakob 
Locher I sowohl gemarktes als auch signier­
tes Schild mit eincm Haussegen aus dem 
Jahr 1690, dessen Vertiefungen mit schwar­
zer Masse ausgefüllt sind (Abb.9) . Solche 
mit religiösen Sprüchen versehcnen Tafeln 
waren im protestantischen Bereich beson­
ders im späten 17. und frühen 18. Jahrhun­
dert sehr verbreitet. 

Eine auf dcm Gebict des Zinns recht sel­
tene Dekorationstechnik ist die der regel­
mäßigen Punzicrung, die mit gleichförmig 
kurzen Schlägen ausgcführt wird, so daß die 
Oberfläche an diesen Stellen im Kontrast zu 
den glatten Partien einheitlich matt er­
scheint. Ein in solcher Art dekorierter 
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Humpen des Bayerischen Nationalmuseums 
ist in der zweiten Hälfte des 17 . Jahrhun­
derts in Mindelheim entstanden (Abb. 10). 

Eine speziclle Spielart der Punzierung fin­
det sich besonders während des Barock: 
Gleichmäßig nebeneinander gcse tzte größe­
re Punzen - gewöhnlich in Form von Pal­
metten, Sternen, Rosetten usw. - bilden 
dichte Friese, die vor allem die kräftigen 
Profile betonen. Solche gepunzten Zierfrie­
se finden sich beispielsweise bei den anson­
sten eher undekoriert-glatt belassenen Zinn­
objekten Augsburgs, die zumeist durch die 
Klarheit der strengen Form ausgezeichnet 
sind. Zu einem verbreiteten Typus gehört 
eine vielleicht als Gewürzdose anzusehende 
runde Deckeldose aus dem späten 17. Jahr­
hundert mit den Marken der Augsburger 
Zinngießer Hans Jakob Ruprecht und Bar­
tholomäus Blumenstock (Abb. 11). 

Weit seltener als der gravierte oder ge­
punzte Zierat ist der getriebene Dekor, der 
speziell im Bereich des böhmischen Zinns 
des 16. und 17. Jahrhunderts anzutreffen ist. 

. Der erwähnte Egerer Zinngießer Heimeran 

13. ZUliftgefäß in Fom. eil/es Schuhes, 
deutsch, (vor) 1720, Zilln, 21,5xI4,8cm; 
Bayerisches Natiollalmuseum, MÜllchen 

14. ScMeiJkanne der Weber, München, Thomas 
Koch, (vor) 1683, Zilln, H. 50cm; 

Bayerisc!Jes Natiollalmuseum, München 

12. Teller, Eger, I-leilllcran Wildllcr d. J. , 
3. liierte/In. Jh., Zinn, 022,5 CI/,; 

Bay('risches Nariollaitn uscllnl, J\1iinchcll 

Wildner d. J. versah zum Bcispiel ei nen Tei­
ler mit getri ebencn Buckeln , di e in radialer 
Anordnung die Fahne e innehmen 
(Abb. 12) . 

An die Darstellung nach Techniken hat 
sieh die Betrachtung nach Typen anzuschlie­
ßen. Unter den verschiedenen Gattungen 
des Zinns kommt dem Zunftzinn besonde­
rer Rang zu. Das Bayerische Nationalmu­
seum besitzt hier verschiedenste Objekte, 
unter denen die Zinnarbeiten in Gestalt des 
Werkzeugs oder des signifikanten Erzeug­
nisses einer Zunft spezielle Beachtung ver­
dienen. Hierzu zählt das 1798 datierte 
Zunftzeichen der Faßbinder in Gestalt eines 
Schlegels, auf das die Marke des Augsbur­
ger Zinngießers Sebald Ruprecht r aufge­
bracht ist. Diese wurde auch noch von jün­
geren Meistern der Familie verwendet. Ei­
nen Hobel als Zunftzeichen der Schreiner, 
der wohl ebenfalls anfänglich als Tischzei­
chen und nicht als Trinkgefäß bestimmt war, 
fertigte gegen Mitte des 18. Jahrhunderts 
Johann Joseph Schmiderer in München. 
Häufig begegnen uns die vermutlich den 
Schustern zugehörigen Zunftgcfäße in 
Schuhform ; das nicht gemarkte Exemplar 
des Bayerischen Nationalmuscums, mit dem 
hohen Absatz der Schuhmoele des Spätba­
rock , trägt die wohl zutreffende Jahreszahl 
1720 (Abb. 13). Schließlich sind auch die 
sehr verbreiteten Statuetten in Gestalt eines 
Ochsen als Zunftzeichen der Metzger zu 
nennen; dic Ausführung des Baycrischen 
Nationalmuseulll s ist wohl crst im frühen 19. 
Jahrhundert entstanden. 

Aus der Gattung elcr Zunftpokalc müssen 
ferner dic als Willkolllme zu bczeichnenden 
Trinkgefäße hcrvorgehoben werden, wie sie 
sich ähnlich auch in dcr Goldschmiedekunst 
finden . Formal ausgcsprochen elegant ist 
ein auf hohem Fuß stehender Zunftpokal 
der Büchscnmacher und Schlosser, wohl aus 
dem Jahr 1664, dessen eiförmige Cuppa mit 
den zur Befestigun g der Anhängeschildchen 
bestimmtcn Löwenkopfappliken vcrsehen 
ist ; der bek rönende Ritter hiilt einc Fahne 
und einen Schild mit den ent sprechcnden 
Zunftzeichcn. Ein ähnlicher Willkomm, 
doch mit birnfönlligc r Cuppa und der Jah-
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resza hl 1744, gchörtc einst de n Hufschmie­
den und Schlossern in Fürstenberg . Kenn­
zeichnender noch speziell für den Werkstoff 
Zinn sind die großcn Zunftkanncn , die oft 
auf drei Füßen stchen und bisweilen mit ei­
nem das Ausschenken erleichternden Hahn 
unmittelbar über dem Gefäßboden versehen 
sind. Das Bayerische Nationalmuseum be­
sitzt hier beispie lsweise die in Coburg ent­
standene Zunftkanne der (Coburger?) 
Großbüttner aus dem ersten Viertel des 17. 
Jahrhunderts und die um 1700 anzusetzende 
Zunftkanne der Bamberger Schäfflcr. Zu 
den jüngeren Erwerbungen zählt eine wohl 
nach Süddeutsch land zu lokalisierende 
Zunftkanne der Hafner niit dem Datum 
1670. Eine Ausnahme ist die unte rsetzt pro­
portionierte, ausgesprochen mächtige 
Schleifkanne der Weber - mit konisch sich 
nach oben verjüngender Wandung und 
leicht kuppeligem Abschluß -, die im letzten 
Viertel des 17. Jahrhunderts in München 
entstanden ist (Abb. 14) . Nicht weniger un­
gewöhnlich erscheint das um 1650 in Schle­
sien entstandene breitgelagerte Trinkgefäß 

. Maurer, das mit zwei Handhaben verse­

. und dessen Deckel zweigeteilt ist; die 
(wie oft beim Zinn besonders des 17. Jahr­
hunderts) facettierte Wandung trägt die 
Personifikationen von acht Tugenden 
(Abb.15). Als Zunfttrinkgefäß vergleichs­
weise selten ist der gefußte Becher in schlan­
ker Form, der einem Kelch nahe kommt. In 
Asbach ist dieser Typus durch den Becher 
der Zeugmachergesellen einer bisher nicht 
bekannten Stadt vertreten, der das gravierte 
Datum 1684 trägt. Zum Bereich des Zunft­
zinns gehören ferner zwei größere gravierte 
Zunftschilder mit den Stadtmarken von Eg­
genfeiden (1744) und Augsburg (1789): fla­
che Tafeln mit unregelmäßig geschweiftem 
Kontur, die die jeweiligen Handwerkszei­
chen aufweisen. 

Neben den bisher besprochenen Werken 
finden sich in den Sammlungen des Bayeri­
schen Nationalmuseums die geläufigen Ge­
fäßtypen der Zinngießerkunst. Die vielfäl­
I 
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17. Ratskalllle der Stadt FrauellJeld, 
Schaffhausen, um 1550, Zinn , H. 35,2 cm; 

Bayerisches Nationu/musellll1, München 

/5. ZUIIJIKejtijJ der Maurer (lJaumöl-Bierkrug), 
ScMe.l"i,.", 11111 /fJ .'iO, Z illll , H. 24,8 cm; 

Bayerisc!J{'s NUfi(}llull11lisewJ1 , MÜllchen 

16. GeJußte Kalllle, Niimberg, Hans Spatz II, 
Mille 17. Jh ., Z i/1 11 , H. 53,5 cm; 

Bayerisches Nutiolla/lIl11Selllll, MÜllchen 

tigsten Variationen zcigt die Gattung der 
mit einem Klappdeckel versehenen Kannen, 
die in erster Linie als Schenkgefäße dienen. 
Die letztlich auf dic Gotik zurückgehende 
Form der sogenannten Ratskanne - einer 
gefußten Kanne mit schlankem Schaft, bal­
lenförmig gedrücktem Korpus, langgezoge­
nem Hals und ausbauchender Mündungs­
partie - ist durch eine vcrglcichsweise späte 
Arbeit des Nürnbergers Hans Spatz II aus 
der Mitte dcs 17. Jahrhunderts vertreten 
(Abb. 16) . Ebcnfa lls noch dcr Spätgotik ver­
pflichtet ist e ine im mittleren 18. Jahrhun­
dert in Wintcrthur entstandene, seheiben­
förmig flache Kanne auf rechteckigem Fuß 
mit zinnerner Tragckellc , dic nach Schwei­
zer Art im Zentrum des Körpers beiderseits 
ein gemaltcs Wappen trügt (Abb.18). Die 
gerade dem schwei ze rischen Zinn anhaften­
de Neigung zum Festhalten an traditionellen 
Formen zeigt auch die um 1550 in Schaff­
hausen gearbeitete Ratskanne aus Frauen­
feid in unterse tzte r Gestalt, die durch die 
eckig geführten Doppelhenkcl und den weit 
im Bogen ausgreifenden Ausguß mit hunde-

kopfartiger Endung gekennzeichnet ist 
(Abb.17); gegenüber den gotischen Urty­
pen sind hier die aufwendigere Profilierung 
und Ausschmückung mit punzie rten Friesen 
sowie die insgesamt mehr gerundete und 
weniger kn appe Formgebung hervorzuhe­
ben. 

Zu den charakteristischsten Schweizer 
Zinngefäßtypen zählen die Glockenkannen 
mit glockenförmigem Korpus und ringför­
migem Griff, die durch ein Beispiel aus Elgg 
aus dem späten 18. Jahrhundert repräsen­
tiert sind; hier macht sich bereits die Nei­
gung zu eckiger, harter Umrißbildung be­
merkbar. Weit eleganter ist eine Konstanzer 
Glockenkanne etwa gleicher Entstehungs­
zeit, die stärker den älteren Vorbildern ver­
pflichtet erscheint. Ebenfalls eine geläufige 
Schweizer Form bildet das Brunnenkessel­
ehen , aus dessen röhrenartigem Ausguß 
man auch trinken konnte, so daß der Typus 
in der Schweiz "Sugerli" genannt wird. Das 
mit floralem Fleeheldekor versehene Exem­
plar aus Frauenfeld entstammt dem dritten 
Viertel des 18. Jahrhunderts (Abb. 21). In 
den Weinbaugebieten der zumeist frank( 
phonen Südwestschweiz finden sieh wieder­
um ganz eigene Kannentypen, etwa mit bau­
chig-gedrücktem Leib und annähernd herz­
förmigem Deckel, wie sie im Bayerischen 
Nationalmuseum durch ein Exemplar des 
mittleren 18. Jahrhunderts aus Vevey ver­
treten sind . Die weite Verbreitung schwei­
zerischer Formtypen zeigt auch die in Nürn­
berg von Paulus Öham d . J . gearbeitete 
Stegkanne mit dem Datum 1650, die durch 
einen tief ansetzenden, sehr langgezogenen 
und prismatisch gekanteten Ausguß sowie 
eine stegartige Verbindung zwischen Aus­
guß und Korpus - hier in Gestalt eines Män­
nerarms mit gepufftem Ärmel - charakteri­
siert wird (Abb. 19) . 

18. Plattflasclte mit Tragekelle, Willlerthur, Johan­
nes Sulzer d. Ä., Mille 18. Jh ., Zinll, H . 36,6 cm; 

Bayerisches Nationalmuseum, München 
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19. SIegkamre, Niirnberg, Pallius Öhal11 d. J., 
(vor) 1650, Zinn , H. 28,8 cm; Bayerisclres 

NationalllluscwIl, MÜIlchcn 

Ausgesprochen süddeutsch ist dagegen 
die barocke Prägung der gestreckten Kanne 
mit birnförmigem Leib, wie man sie in As­
bach in einem bemerkenswert eleganten Ex­
emplar von etwa 1704 mit Münchner Prove­
nienz sehen kann (Abb.22) . Ebenfalls vor­
nehmlich in Süddeutsch land wie auch in 
Österreich verbreite t ist der Typus der Stit­
ze, einer insgesamt schlanken Schenkkanne 
mit glattem, sich meist nach oben einge­
schwungen verjüngendem Korpus ohne ab­
gesetzten Fuß und mit gewöhnlich flachem 
Deckel, der in der Mitte oft eine runde 
Scheibe trägt. Das Bayerische Nationalmu­
seum besitzt hier eine vergleichsweise frühe 
Ausführung, di e im letzten Viertel des 16. 
Jahrhunderts in München entstand. Ein in 
Schongau in der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts gearbeitetes Exemplar ist dagegen 
wesentlich gedrungener. Als Variante ist die 
~chnabelstitze anzusehen, oft mit kräftigem, 
,takenartig aufgebogenem Ausguß; das in 
Asbach gezeigte Beispiel des 18. Jahrhun­
derts stammt wohl aus Österreich , vermut­
lich aus Tiro!. 

Nur in e iner - jedoch besonders qualität­
vollen - Ausführung find et sich eine in 
Württemberg und speziell in Ulm geläufige 
Form des mit einem Deckel versehenen 
Vorratsgcfiißes : das sogenannte Hefekänn­
chen, das zur Schulter hin gerundet auslädt. 
Das re lativ große Excmplar des Bayerischen 
Nationallllusc llllls entstand in UIIll etwa im 
zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts 
(Abb.20). 

In größercr Zahl vertreten sind die Krü­
ge, auch in dcr Sonderform der Daubenkrü­
ge, die Humpen, wic sie bereits im Zusam­
menhang mit de lll graviertcn Dekor er­
wähnt wurden, sowie die Schraubflaschen, 
die meist ebenfalls aufwendige Gravierun­
gen zeigen . Doch gerade auch den undeko­
rierten Exemplaren kann hier ein ho her 
künstlerischer Rang zukommen. Das gilt 
insbesondere für die achtkantigen Schraub-

1. Juli 1991 

20. HeJekarllle, VIIII , Georg WillreIm Keller, 
2. Viertel 18. Jh ., Z inn , H 30cm; 

Bayerisches Natio llallllusewIl , München 

flaschen mit schräg gewundenen Hohlkeh­
len . Dcr bemerkenswerte Typus, der konse­
quente Strenge mit starker Plas tizität ver­
bindet, gilt als Invention der Nürnberger 
Zinngießer des 17. Jahrhunderts. Das exzel­
lente Exemplar des Bayerischen National­
museums ist im ersten Drittel des 18. Jahr­
hunderts in der Reichsstadt Ulm entstan­
den, deren Zinnarbeiten sich oft durch eine 
hervorragende Formgebung auszeichnen 
(Abb. 23). Weit schwächer ist dagegen die 
(vor) 1704 in Dinkelsbühl entstandene Aus­
führung, die weniger stark spiralig gedreht 
ist und deren vergleichsweise flache Kehlun-

22. BimJörmige Kamre, Miinchen, Johann 
Ferdilland Renz, (vor) 1704, Zinn, H . 30,6 cm; 

Bayerisclles Natiollalllll/sewn, München 

21. Brurlllerrkesselclrerr (SlIgerli), Fral/errfeld, 
Heinrich Tel/cher, 3. ViertellB . .//1. , Z illll , 

H. 17,8 cm; Baycrisclres Na/ioultlmuseum , MÜllchen 

gen mittels Gravie rung gefeldert sind. Mit 
solchen Formen bahnt sich die Entwicklung 
hin zu dem im Bayerischen Nationalmu­
seum reich vertretenen " Zinn auf Silberart" 
des 18. Jahrhunderts an, das ausgeprägte 
Plastizität besitzt. Das in Gußtechnik gefer­
tigte Zinn hat weit kräftigere und im Relief 
weniger differenzierte Formen als das über­
wiegend getriebene Silber. Lorenz Seelig 

Die in Asbach ausgestellten Arbeiten . aus 
Kupfer und Messing werden im folgenden 
WELTKUNST-Heft besprochen. 

23. Aclrlkarrlig gezogerre Sclrrallbflasclrc, Vlm, 
JO/larrrr Michael Wade!, I . DrillellB . ./h., Zinn, 

H . 24,5 cm; Bayerisclres Naliona/lllusewII , München 
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Kupfer- und Messingarbeiten des Bayerischen Nationalmuseums im Zweigmuseum Asbach 

Nen den gut 130 Zinnobjekten (siehe 
WELTKUNST Nr. 13 vom 1. Juli 1991, 
S. 1922ff.) werden im Zweigmuseum As­
bach des Bayerischen Nationalmuseums 
auch etwa 130 kunsthandwerkliche Arbeiten 
aus Kupfer und Messing gezeigt. Hohen 
Rang besitzen speziell die Messinggegen­
stände, unter denen sich einzelne Kunstwer­
ke der späten Gotik befinden (dabei sind 
auch mehrere Objekte zu berücksichtigen, 
die traditionell als Bronzen gelten; doch 
( te jeweils nur eine Materialanalyse 
fes[stellen, ob es sich hier um Arbeiten aus 
Bronze oder Messing handelt, das heißt um 
Kupferlegierungen mit vergleichsweise ho­
hem Zinn- oder Zinkanteil). 

Zu den qualitätvollsten Erzeugnissen des 
Nürnberger Messinggusses gegen 1400 zäh­
len zwei stattliche Aquamanilien in der Form 
eines Löwen und eines Pferdes (Abb.2). 

1. Gefuflle Kal/lle, dell/sch, 15. Jahrhundert, 
Messing, H. 39,5 Cl/l; Bllyerisches Nlltionall/luseum, 

Miinchen 
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Diese auf Silhouettenwirkung angelegten 
Tiere, die heraldischen Darstellungen nahe­
kommen, sind ausgesprochen späte Vertre­
ter der zoomorphen Gießgefäße. Ähnliche 
Züge schönliniger Eleganz äußern sich auch 
in zwei gefußten Messingkannen des 15. 
Jahrhunderts, die typologisch den zumeist 
späteren Zinnkannen entsprechen, wie sie 
sich auch im Bayerischen Nationalmuseum 
finden. Hier sind jedoch Ausguß und Hen­
kel figural gestaltet. Die größere Kanne 
zeigt als Ausguß einen stark stilisierten dop­
pelköpfigen Adler und als Griff einen sala­
manderartigen Drachen (Abb. 1), die klei­
nere als Ausguß einen hockenden Löwen 
und als Griff eine Schlange, die die gestreck­
te Gefäßform markant unterstreichen. Zu 
den Werken des 15. Jahrhunderts zählt 
auch ein flaches Maßgefäß in Form eines 
Kegelstumpfes, dessen seitlicher Griff etwa 
an spätgotische Trinkgefäße denken läßt. 
Der Zierat der ansonsten glatten Wandung 

2058 

2. Zwei AqlllllllOIli!iCl/ ill Gestalt eil/es Löwen und 
eil/es Pferdes, Niiml}('rg. 1111/ 1400. Messing, H. 35,1 

11.3 / Clll; B([y('ri.\'~ · II('.\' NatiOlw lllHlSClIIll, München 

beschränkt sich auf eine friesartig umlaufen­
de gravierte Inschrift. 

Einen bedeutenden Komplex in der As­
bacher Ausstellung bilden die Mörser, de­
ren früheste dort gezeigte Exemplare eben­
falls auf die Epoche der Gotik zurückgehen . 
So wird der Typus eines napfförmigen Mör­
sers mit sieben kräftigen Rippen in leicht 
schräger Führung, die annähernd Dreiecks­
gestalt besitzen, in Edmund Launerts jüngst 
erschienener Publikation über den Mörser 
als spanisch-maurisch, 13./14. Jahrhundert, 
bezeichnet. Vier hohe schlanke Mörser ver­
treten die geläufige Form der späten Gotik 
mit ausschwingendem Rand. Schmale Verti­
kalrippen, die am Gefäßboden zumeist über 
plastisch hervortretenden Tatzen oder Köp­
fen ansetzen, dienen der Stabilisierung der 
durch den Gebrauch stark beanspruchten 
Wandung. Der Griff - oft jeweils nur auf 
einer Gefäßseite vorhanden - ist gewöhn­
lich annähernd rechtwinklig gebrochen 
(Abb. 3). 

Die nachmittelalterlichen Mörser besitzen 
eine wesentlich größere Öffnung und sind 
stärker horizontal gelagert. Dementspre­
chend herrschen bei diesem Formtypus, der 
durch italienische Vorbilder geprägt ist, ho­
rizontale Profile und Friese vor. Die nun zy­
lindrische oder auch leicht sackartig ge­
bauchte Wandung ist mit jeweils zwei Hand­
haben, in Form waagerechter Knäufe oder 
senkrechter delphingestaltiger Henkel, ver­
sehen. Als Dekorationsmotive treten oft 
Wappen und Inschriften in Erscheinung. 
Besonderes Interesse beansprucht ein 1553 
datierter Mörser süddeutscher Herkunft. 
Weitere Exemplare, die die ausgeprägte 
Kontinuität der Form unter Beweis stellen, 
sind inschriftlich 1743 und 1828 datiert. 
Adelswappen zeigen auch zwei schwere 
Krüge, die zur Schulter hin gerundet aus­
laden . Wahrscheinlich handelt es sich dabei 
um süddeutsch-österreich ische, eventuell 
Tiroler Arbeiten. Der größere Topf, der das 
Datum 1659 trägt, ist zudem mit Rosetten, 
Väschen und weiteren Reliefzieraten in lok­
kerer Anordnung dekoriert, die eindeutig 
aus Abgüssen gewonnen wurden. 

Eine spezifisch schweizerische Form re­
präsentieren die runden Deckeltöpfe, die 
während des späten 16. und frühen 17. Jahr­
hunderts in der Züricher Glockengießer­
werkstatt der Familie Füßli entstanden sind. 
Die gewöhnlich leicht konischen Kasserol- , 
len mit gewölbtem Deckel dienten zur Zu­
bereitung wie zum Auftragen einer aus stark 
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gewürztem Fleisch und Kohl bestehenden 
Speise, die man lange auf dem Herd 
schmorte. Der charakteristische Reliefde­
kor dieser sogenannten Spanisch-Suppen­
Schüsseln, der die Gefäßwandung als konti­
nuierlicher Fries umzieht und den gewölb­
ten Deckel einnimmt, geht zumeist auf 
Stichvorlagen des 16. Jahrhunderts zurück. 
Zur Vorbereitung des Gusses bediente man 
sich hölzerner Reliefmodelle, wie sie sich in 
Zürich erhalten haben. 

1m Bereich der Messingarbeiten ist die 
Gruppe der Leuchter weitaus am stärksten 
vertreten . Doch auch in Asbach kann nur 
ein knapper Ausschnitt aus den reichhalti­
gen Beständen an Messingleuchtern gebo­
ten werden, über die das Bayerische Natio­
nalmuseum verfügt. Zu den frühesten der in 
Asbach gezeigten Leuchter gehört ein nied­
riger Standleuchter mit rundem KerzenteI­
ler über drei Füßen in Form stilisierter Hun­
deköpfe und mit hochragendem kräftigen 
Dorn. Dieser ebenso knapp wie schlagend 
formulierte Leuchter kann als Arbeit des 15. 

_ { 'hunderts - eventuell aus Dinant - gelten 
( . . 0. 4). Ebenfalls noch der späten Gotik 

zuzurechnen sind mehrere Leuchter mit 
recht flachem, tellerförmigem Fuß und stark 
gelängtem, schlankem Schaft, der durch 
mehrere flache Scheiben oder Wirtel geglie­
dert wird oder auch wellenförmig gestaltet 
ist; in der Spielart des Spulenleuchters besit­
zen die Zwischenstücke Balusterform. Die 
zylindrische Kerzentülle weist zumeist seit­
lich zwei rechteckige Ausschnitte auf, die 
das Herausziehen des abgebrannten Ker­
zenstumpfes erleichtern. Hier ist generell ei­
ne Entstehung im späten 15 . oder frühen 16. 
Jahrhundert anzunehmen. Einen prinzipiell 
unterschiedlichen Typus vertritt ein zweiar­
miger Leuchter mit schlankem, gekantetem 
Schaft über hohem Fuß. Zur Befestigung 
der Kerzen dienen zwei bewegliche Klam­
mern, die von unten in die Tüllen hineinra­
gen. Auch im Falle dieser verbreiteten 
Lp"chterform kann eine Herkunft aus dem 

( ~. .Ieuropäischen Raum angenommen 
lerden . 

Eine konträre Konzeption lassen die fi­
gürlichen Leuchter der späten Gotik und 
frühen Renaissance erkennen. Ungewöhn­
lich ist speziell ein Christophorus-Leuchter, 
dessen Erscheinungsbild freilich durch den 
aus anderem Zusammenhang ergänzten 
Glockenfuß gemindert wird. Der auf den 
Schultern das Christuskind tragendc Heilige 
faßt mit der Rechten den ihm als Stütze die­
nenden Baumstamm, auf dessen Zweige 
seitlich zwei Kerzentüllen aufgesetzt sind. 
Ähnliche Kerzentüllen besitzt ein mchrere 
Jahrzehnte früher, inder ersten Hälftc des 
15 . Jahrhunderts entstandener Leuchter im 
Typus des sogenannten Männlein-Leuchters 
(Abb.5). Über einer auf gestreckten Stüt­
zen stehenden Platte erhebt sich eine als 
Kerzenträger fungierende männliche Figur 
in der Gewandung der Wende vom 14. zum 
15. Jahrhundert. Das über den Hüften eng 
anliegende Wams ist von einem tief sitzen­
den Saum oder Gürtel umzogen . Weit ge­
schnitten sind dagegen die Ärmel , die in lan-

15. Juli 1991 

3. Mörser, delltsch , 15. Jahrhulldert, Bronze, 
H. 19. 2 CIIl ; Bayerisches NationallllUSelllll, München 

gen Zipfe ln enden. Das Haupt bedeckt eine 
Zipfelkappe mit umgeschlagenem Saum. 
Der Typus der männlichen Figur mit ausge­
streckten Armen , die in den Händen je eine 
Kerzentülle trägt, ist auch durch einen etwa 
dem zweiten Viertel des L6. Jahrhunderts 
angehörenden Leuchter in Gestalt eines 
Landsknechts repräsentiert. Die asymmetri­
schen Beinkleider, in Art des "mi-parti", 
das über der Brust plissierte Wams, die ge­
schlitzten Pluderärmel und das flache Barett 
entsprechen ganz der zeitgenössischen Mo­
de (Abb. 6) . 

Ähnlich wie der Grundtypus der Figuren­
leuchter ist auch die Form der großformati­
gen Scheiben leuchter letztlich der Gotik 
verpflichtet. Hier ist der hohe Schaft, der 
sich über rundem Fuß erhebt, mit wmeist 

4. Lel/chler, 
wohl Dinant, 15. Jahrhundert, Messing, H. /9 cm; 

Bayeriscllcs NatioJlobfJilSeUll1, Miinchell 

drei flach en Scheibcn besetzt, wobei die 
mittle re Schcibe den größten Durchmesser 
hat. In Entsprechung zum kräftigen Fuß lädt 
die Tropfschale weit aus, in der der hohe Ei­
sendorn sitzt. In Asbach sind zwei unter­
schiedlich große Leuchterpaare des be­
schriebenen Typus ausgestellt, die ursprüng­
lich wohl als Kirchenleuchter dienten; wahr­
scheinlich entstanden sie während des 16. 
Jahrhunderts in Süddeutschland . Eindeutig 
sakrale Bestimmung haben auch zwei wohl 
aus dem frühen 18. Jahrhundert stammende 
Messingleuchter in schlanker, gestreckter 
Form mit BalustercIementen , deren Tropf­
schalen nun - gleich den Füßen - gerundet 
profiliert sind . 

Wohl als eigene Gruppe können die soge­
nannten Glockenfußleuchter gelten, die 
durch den recht hohen, über oft wulstförmi­
gern Standring nach oben hin stark einge­
schwungenen Fuß mit flacher und zugleich 
weit vorkragender Tropfschale gekenn­
zeichnet sind. Letztlich geht die Form auf 
Vorbilder aus dem Nahen Osten zurück . Als 
spätes Beispiel einer solchen Arbeit findet 
sich im Bayerischen Nationalmuseum ein 
Messingleuchter mit Silbertauschierung, der 
den Doppeladler und das Wappen des 1688 
bis 1694 regierenden Dogen Mare Antonio 
Giustiniani trägt; die traditionelle Klassifi­
zierung "venezianisch-sarazeniseh" bedarf 
nach neueren Forschungen der kritischen 
Prüfung. Charakteristische Ausprägungen 
des 17. Jahrhunderts bilden zwei Glocken­
fußleuchter, von denen einer eventuell nach 
Dänemark lokalisiert werden kann. Hier ist 
der gerundete Fuß weich verschliffen und 
der Schaft balusterartig geformt. 

Zu den anspruchsloseren Beleuchtungs­
geräten gehören die Wachsstockhalter. Dort 
wird der Wachsstock von einer mit einer Fe-

5. Mä,/I/leill-Lellcl,ter, wohl süddeutsch, /. Hälfte 
/5. Jahrhulldert , Messing, H. 23,4 cm; Bayerisches 

NationalmuseulI1, München 
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der versehenen Schere gehalten , die auf 

schlankem Schaft über einer gefußten Sok­

kelplalte aufsitzt; das ausgestellte Exemplar 

trägt das Merkzeichen des nicht identifizier­

ten Rotgießers IM. 
Ferner sind die besonders in Nürnberg 

aus Messing gegossenen Lichtputzscheren 

zu nennen. Sie waren namentlich zum 

rauch freien Löschen der rasch abbrennen­

den Kerzen unentbehrlich , da der Docht oh­

ne weiteres Nachglimmen abgeklemmt wer­

den konnte. Hier finden sich drei Beispiele 

aus der umfangreichen Nürnberger Produk­

tion des späten 16. und des 17 . Jahrhun­

derts, die auf Grund ihrer reichen Reliefor­

namentik weitgehend den Charakter des 

Alltagsgeräts verleugnen. Kennzeichnend 

für die frühen Exemplare ist das zumeist 

tropfenförmige Kästchen zum Aufnehmen 

des Dochtes. 
Neben den besprochenen Gattungen der 

Messingarbeiten finden sich weitere Grup­

pen des Gebrauchsgeräts, die vornehmlich 

~"l Zusammenhang mit der Verfügbarkeit 

( /I Licht und Wärme stehen , wie es bei 

dem äußerst soliden und zudem feuerbe­

ständigen Material naheliegt. So sind etwa 

die Tragelaternen aus Messing zu nennen , 

die gegenüber den Kerzenleuchtern den 

eminenten Vorzug besitzen, daß einerseits 

nicht die Gefahr des Verlöschens durch 

Zugluft besteht und andererseits das stark 

polierte Metall der Laterneninnenseite das 

Licht reflektierend verstärkt. Hier finden 

sich zwei Handlampen aus der ersten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts, zwei im 18. Jahrhun­

dert entstandene Messinglampions mit Pa­

pierbalg, die zusammengeschoben und in 

der Tasche geborgen werden können, sowie 

eine als Studienlampe bezeichnete Leuchte 

in Form eines rechteckigen Stabs, wohl aus 

dem 19. Jahrhundert. Alle Lampen reprä-

7. Wärmkugel, wohl Oberitalien oder Florenz, 

I . Hälfte 16. Jahrhundert, Messillg, 08 em; 
Bayerisehes Natiollall1luseul1I, Miinchen 

6. Doppe/arllliger Leuchter ill Gestalt eilles 

Lalldskllechts, dellfsch, 2. Viertel 16. Jahrhundert, 

Messing, I-I. 27 Cln; Bayerisches Nationallllllselllll, 
Miinchen 

sen tieren aufschlußreiche Beispiele trans­

portable r Lichtquellen. 
In ähnlicher Weise war man bemüht, sich 

unabhängig von festen Feuerplätzen die 

Wärme des Feuers zunutze zu machen , na­

mentlich aber Hände und Füße wärmen zu 

können . Die solchem Zweck dienenden 

Messingobjekte sind zugleich aufwendig 

verzierte Gegenstände kunsthandwerkli­

ehen Anspruchs. Das gilt etwa für die Fuß­

wärmer mit dekorativ durchbrochener Wan­

dung, die im lnnern ein Kohlebecken auf­

nehmen , wie für die zum Wärmen der Hän­

de bestimmten Wärmkugeln mit reich gra­

viertem Gehäuse; in dem in Asbaeh ausge­

stellten Exemplar, das als italienische Ar­

beit des 16. Jahrhunderts gilt, ist mittels ei­

ner kardanischen Aufllängung ein Behältnis 

für die brennbare Flüssigkeit, wohl Öl oder 

Weingeist , befestigt (Abb. 7) . Aus Messing, 

das e in hervorragender Wärmeleiter ist, 

sind auch die frühen Bügeleisen gearbeitet, 

in die stark erhitzte Eisenbolzen geschoben 

oder die mit glühender Holzkohle gespeist 

werden . Bei den zum Glätten der Wäsche 

dienenden Geräten kommt noch als speziel­

ler Vorzug des Messi ngs hinzu, daß sich das 

Metall besonders glatt polieren läßt. Oft 

sind die Bügeleisen mit graviertem Dekor 

sowie mit einelll Datulll und dem Namen 

der Besitzerin versehen , so daß es sich hier 

um Hochzeitsgeschenke handeln könnte. 

Ein die Jahreszahl 1771 aufweisendes Exem­

plar, mit den charakteristischen gegossenen 

Griffstützen in Rocailleformen, ist von Mat­

thias beziehungsweise Matthiius Hollederer 

in Nürnberg gefertigt (Abb.8). Zwei weite­

re Beispiele tragen die gravierten Jahreszah­

len 1688 beziehungsweise \708. Ein wohl 

aus dem mittle ren 19 . Jahrhundert stam­

mendes Bügele isen besitzt noch seinen ur­

sprünglich zugehörigen Hitzerost. 

Darüber hinaus ex istieren zwei weitere 

Spezialitäten der Nürnberger Messingguß­

werkstätten , die den Markt weithin domi-

. nierten: die Handfeuerspritzen und die Ein­

satzgewichte. In ersterem Fall handelt es 

sich um mächtige Spritzen von gut 60 Zenti­

metern Länge, deren glatter zylindrischer 

Körper allein durch schmale Grate oder 

Ringe - oft mit feineren Unterteilungen -

gegliedert ist. In der Regel tragen sie das 

gravierte oder reliefierte Wappen des be­

treffenden Territoriums, etwa der Reichs­

stadt Nürnberg oder der Grafschaft CasteIl 

(hie r in Verbindung mit der Datierung 1569) 

(Abb. 10). Mittels eines Holzschiebers wird 

das Wasser aus der am hinteren Ende mit 

einem Deckel zu verschließenden Spritze 

gepreßt , die vorne in einer spitzen Öffnung 

ausläuft. 
Noch bedeutender war die Nürnberger 

Produktion an Einsatzgewichten . Hier be­

sitzt das Bayerische Nationalmuseum eine 

beachtliche Sammlung, deren Rang und 

Umfang sich aus einer größeren Überwei­

sung des Staatlichen Münzamts erklärt. 

Höchst .a~fwend.ig ge.staltet ist das äuf. ' 

Behältms 111 komsch SIch nach unten verJ • 

gender Form, das jeweils einen Satz napfar­

tiger, ineinander gefügter Gewichte ohne 

weiteren Dekor aufnimmt. Das Gehäuse ist 

der schwerste Teil des Satzes, bei dem der 

jeweils folgende Einsatz die Hälfte des ihm 

in der Größe vorausgehenden Gewichts 

wiegt. Der Akzent der plastischen oder gar 

figuralen Durchbildung liegt auf Deckel­

scharnier und -verschluß sowie auf dem Tra­

gebügel und dessen bei den Halterungen, so 

daß hier oft schon die Grenze zur Kleinpla­

stik gestreift wird. 
Nürnberg nahm nicht nur bei den gegos­

senen, sondern auch bei den getriebenen 

Messingarbeiten eine führende Stellung ein. 

So galten gerade die geschlagenen Messing­

becken als Nürnberger Spezialität. Aus der 

reichhaltigen Sammlung des Bayerischen 

Nationalmuseums, die gut 50 Beckenschlä-

8. Bügeleisell, Mallirias Hollederer, Niimberg, 1771, 

Messing, Holz, Eisell, I7,2 x 18, 7x 10,5 C/ll; 

Bayerisches Natiollul/llllSeu/ll, Miinchen 
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9. Kal/I/e, 11'0'" Niimbcrg, Anfang 18. Jahrhundert 
(1711?), Ku"},,r, iUll en l'erzinllt, H. 35,3 C/ll ; 

Bayerischl's NriliollaIIi1ll.\"CUJ11, 1\4iillChcl1 

J1iisseln umfaß t, könncn in Asbach nur 
Jrei früh e Beispiele - etwa aus der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts - gezeigt wer­
den (Abb , ll) , die als Mittelmotiv-den Sün­
denfall , die mystische Einhornjagd und eine 
fünfteilige Lilienrosette aufweisen . 

Neben Nürnberg traten in Deutschland 
weitere Städte hervor, die sich unter ande­
rem auf die Messingproduktion konzentrier­
ten. Hier ist an erster Stelle Iserlohn zu nen­
nen . In der zweite n Hälfte des 18. Jahrhun­
derts fertigt e man in der damal s zu Preußen 
gehörenden Stadt längliche Tabakdosen mit 
geprägtem Bilddekor auf Deckel und Bo­
den, der sich aus der Verwendung mehre­
rer, in wechselnder Kombination zusam­
mengefügter Einzelstempel ergab. Die 
meist aus Messingblech mit Kupferkorpus 
gearbeiteten Dosen der Asbaeher Ausstel­
lung gelten dcn Siegen Friedrichs des Gro­
ßen sowie de r Jagd und dcr Geselligkeit. 

,_~ ',esonderem Reiz ist ferner eine mögli­
, ',erweise ebenfalls in lserlohn gearbeitete 
' lVIessingdose mit Kupferaufl agcn in Form 

eines Schnalle nschuhs des 18. Jahrhundcrts. 
Die Spczialisie rung cinzclncr Orte auf 

Metallerzcugni sse, die nach Form und De­
kor weitgchend unverwechselbar und ty­
pisch sind, zc igt sich auch am Beispiel der 
Kupferarbeitc n aus dcn Bcrgbauorten Her­
rengrund und Ncusohl in dcr Slowakei. 
Dort ließ man kupfcrsulfathaltiges Gruben­
wasser durch hö lze rne Beckcn Illit Eiscnble­
chen odcr E iscmcsten laufen. auf dcnen 
sich das Kupfc r abschicd. Aus dc m abge­
schabtcn Kupfer wurdcn etwa seit der Mitte 
des 17. Jahrhundc rts tcilwcisc vergoldete 
Gegenstände gefc rti gt, dic mit liingc rcn In­
schriften auf dic vcrschicdcncn Mc talle und 
speziell auf di e schc inbar wunde rsa me Um­
wandlung dcs stumpfcn Eiscns zu glänzen­
dem Kupfer l3 ezug nchmcn. Dic vier in As­
bach ausgestelltcn HClTcngrundcr Kupfer­
gegenständc cntsprcchen in dc r Form der 
länglich -achtpassigc n Doppe l he n kelsehale 
(mit silbergcfal.ltcm Kristall) . des faßartigen 
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Doppc lhec he rs. des Fa ustbechc rs oder 
Tumllll c rs sowic dcs a ls Vexiergefiiß konzi­
pierten Schaftbeche rs de n gelä ufige n Typen 
de r außerordcntlich umfa ngrc iche n Produk" 
tion He rrengrunds. 

Z u den be mcrke nswertesten Objekten 
der Asbacher Ausstellung zä hl e n die oft 
großformatigen Kupferarbeiten , die häufig 
mit virtuos getriebenem Rclicfde kor in dich­
te r Drängung versehe n sind . Als charakteri­
stische Typcn zu ne nn e n sind ci ne rseits die 
bauchigen Kannen in zum Teil orientalisch 
anmutender Form (ein mit ged rä ngtem Ro­
cailledekor versehe nes Exemplar ist 1776 
datiert) , andererseits die ho hen, sich nach 
obcn le icht gcschwungen erwc itcrnden Dek­
keleimer, die zum uncntbe hrli che n Zubehör 
de r herrschartli che n Küche gehörtcn und 
zum Teil wohl Hochze itsga be n darstellen. 
Qualitativ vergleichbar ist auch eine hohe 
Kanne wohl des früh e n i8 . Jahrhunderts mit 
reich de korierte r Wandung . Speziell solche 
anspruchsvolleren Arbeitcn können wahr­
scheinlich für Nürnberger Kupfcrschmiede­
werkstätten in Anspruch genommen werden 
(Abb.9). Besonderen äs th e tische n Reiz be­
sitzen aber auch die großen Kupfergefäße in 
schlichter Form ohne jeden Re liefdekor. 

1/. ßeckellschlägerschiissel, 11'0 '" Niil'l1berg, 
1/111 1500, Messing, 027,5 Cln, 1'1.6,5 cm ; 
Bayerisches Nationalmu.\·cum, Miinchen 

12. Gugelllllpfforlll, Il'ohl siitftfeutsch, 
18. Jahrhundert. KUJlfer, i/li/eil l'crzinnt , H. 32,5 CIIl ; 

ßayerisches Naliollall1lll,H'llln, Niifllbcrg 

10. Drei Hw/{lfeuerspritzell (vonlillk.l' nach rechts), 
wohl Niimberg, 17. Jahrhundert, L. 63 CII1; 

wohl Niil'l1berg, /6.// 7. Jahrhundcrt, L. 58 CIIl; 

Niimberg, 1569, Meister eH, L. 62,8 cm ; Messing; 
Bayeri.l'ches Natiollallllllseul1l, Miinchen 

Durch die Bördelung und Falzung der Kup­
ferbleeh e und die dichten Reihen der Nieten 
wird hie r der handwerkliche Verarbeitungs­
prozeß des geschmiedeten Kupfe rs verdeut­
licht, bei dem man nach Möglichke it die 
recht diffizile Lötteehnik vermied. 

Einen speziell den heutigen Betrachter 
ansprechenden Höhepunkt findet die histo­
rische Kunst der Kupferschmiede in den 
verschiedensten Backformen. Auf de r In­
nenseite verzinnte Formen aus Kupfer, wie 
sie etwa seit dem 17. Jahrhundert in Er­
scheinung tre ten, haben den Vorzug , daß sie 
einerseits ei ne komplizierte Gestaltung - in 
Verbindung mit großer Tiefe - ermöglichen , 
andererseits beim Backvorgang selbst e inzu­
setzen sind und zudem in der Küche dekora­
tiv als Schmuck vcrwendet werden können . 
Unter dc n gut 20 in Asbach ausgestellten 
Kupferformcn find e n sich verschicdenste 
Motive, ZUIll Beispiel Bildnisse (etwa König 
Max I. Jose rhs von Bayern) odcr auch Tiere 
(Schwe in . Schildkröte und Krebs). Eine 
eigene Gruppe bilden die hohen. runden 
Gugelhupfforrnen mit röhrenförmi gc m Mit­
telteil , die vornehmlich in Süddcut schland 
und Österreich verbreitet sind (Abb. 12) . 
Auf diese m Gebiet ergeben sich vielfältige 
Variante n einer gleichsam abstrakten For­
mung de r gcometrischcn Grundgcs talt., So 
werden hi c r nochmals die überrasche nden 
Möglichkc it c n jenes ort verkannten Zwe igs 
des Kunsthandwerks dcutlich , de r sich der 
sogenannten unedlen Mctalle als We rkstoff 
bedient. Lo/'m z Seelig 
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